
tatsächlich	 der	 Außenseiter	 war,	 den	 sie
wollten,	 zumindest	 viele	 von	 ihnen,	 sehr
viele.

Die	 alles	 entscheidende	 Frage	 war,	 wie
viel	 sie	 wussten.	 Die	 Kardinäle,	 die
möglicherweise	 daran	 dachten,	 ihn	 zu
wählen,	 wie	 sie	 es	 schon	 einmal	 versucht
hatten	 im	 Jahr	 2005.	Wie	 viel	 wussten	 sie
über	 die	 Demütigungen,	 die	 er	 erlitten
hatte,	 über	 die	 Erniedrigungen	 und
Beleidigungen,	 die	 immer	 wieder	 aus	 dem
Vatikan	auf	ihn,	den	argentinischen	Bischof,
eingeprasselt	 waren?	 Wussten	 sie,	 wie	 oft
man	 ihm,	 diesem	 Jorge	 Bergoglio	 aus
Buenos	 Aires,	 nicht	 einmal	 einen	 Termin
gegeben	 hatte	 in	 der	 Kurie?	 Wussten	 sie
davon,	 dass	 die	 Kurie	 ihn	 immer	 wieder
lächerlich	 gemacht	 hatte,	 dass	 sie	 hinter
seinem	 Rücken	 Bischöfe	 und



Universitätsrektoren	 ernannt	 hatte,	 ohne
ihn,	der	eigentlich	zuständig	gewesen	wäre,
auch	 nur	 anzuhören?	 Die	 Kurie	 hatte	 ihn
zum	Narren	gemacht,	jahrzehntelang.

Der	 Wind	 zerrt	 in	 dieser	 Nacht	 an
seinem	 billigen	 Priesterrock.	 In	 seiner
Heimat	 ist	 es	 jetzt	 Herbst	 und	 nicht	 so
bitterkalt	 wie	 in	 diesem	 römischen
Frühjahr.	 Er	 kommt	 langsam	 voran.	 Er
weiß,	 dass	 seine	 Probleme	 mit	 Füßen	 und
Beinen	 ihn	 zu	 einem	 watschelnden	 Gang
zwingen;	er	weiß,	dass	er	von	Weitem	wirkt
wie	ein	schaukelndes	Schiff,	ein	altes	Schiff,
das	 sich	 durch	 die	 frostige	 Nacht	 in	 Rom
kämpft.

Wie	viel	wussten	sie?	Das	war	die	Frage,
um	 die	 sich	 alles	 drehte.	 Konnte	 ihnen
verborgen	geblieben	sein,	dass	kein	anderer
Bischof	auf	der	Welt	so	viel	Ärger	mit	der



Kurie	 gehabt	 hatte	 wie	 er?	 Wussten	 sie,
dass	 Ettore	 Ballestero	 aus	 dem
Staatssekretariat	 im	 Vatikan	 schon	 alles
hatte	 vorbereiten	 sollen,	 um	 ihn
abzuservieren,	 um	 ihn	 endgültig
abzuschieben?	Die	Kardinäle	hatten	überall
ihre	Ohren,	das	wusste	er.	Aber	selbst	wenn
nicht,	 wenn	 sie	 nicht	 ihre	 Spitzel	 im
Staatssekretariat	hatten,	wäre	es	überhaupt
möglich,	 dass	 den	 Kardinälen	 verborgen
geblieben	 war,	 was	 ein	 Jahrzehnt	 lang	 in
Buenos	Aires	passiert	war?

Er	 kennt	 die	 Antwort	 auf	 diese	 Fragen,
während	 er	 über	 das	 holperige
Kopfsteinpflaster	der	römischen	Innenstadt
geht,	 vorbei	 an	 den	 Brunnen,	 die	 eisiges
Wasser	 ausspeien,	 das	 die	 Plätze	 der	 Stadt
noch	 feuchter	 wirken	 lässt.	 Natürlich
wussten	sie	Bescheid.	Er	hätte	vorsichtiger



sein	 müssen.	 Aber	 es	 war	 nun	 einmal
geschehen.	 Er	 hatte	 dem	 Nuntius,	 dem
Botschafter	 des	 Vatikans,	 der	 ihn
hintergangen	und	hereingelegt	hatte,	wieder
und	wieder	 sogar	 den	Gruß	 verweigert,	 er
hatte	 ihm	 nicht	 einmal	 die	Hand	 gegeben.
Er	 wusste,	 dass	 sie	 in	 seinem
erzbischöflichen	 Ordinariat	 hinter	 seinem
Rücken	 darüber	 getuschelt	 hatten:	 Er	 gibt
dem	Nuntius	 nicht	 einmal	mehr	 die	Hand,
so	groß	ist	der	Krach	mit	der	Kurie	im	weit
entfernten	Rom.	Gegen	diese	Gerüchte	gab
es	 kein	 Mittel.	 Überall	 in	 Lateinamerika
wussten	 die	 Bischöfe	 mittlerweile,	 dass
Bergoglio	 einen	 bitterbösen	 Streit	 mit	 der
Kurie	austrug	und	erhebliche	Prügel	bezog.
Und	mit	Sicherheit	erzählten	sie	es	weiter,
nach	 Europa,	 nach	 Nordamerika.	 Leugnen
half	 nichts.	 Es	 gab	 Fotos,	 auf	 denen	 jeder



sehen	 konnte,	 wie	 er	 voller	 Abscheu	 dem
Nuntius	 den	 Rücken	 zukehrte.	 Wenn	 die
Kardinäle	 jetzt	 einen	 Mann	 zum	 Papst
machen	 wollten,	 der	 einen	 regelrechten
Krieg	 gegen	 die	 Kurie	 vom	 Zaun	 brechen
würde,	der	nach	all	diesen	Skandalen	unter
der	 Regentschaft	 des	 hilflos	 wirkenden
deutschen	 Papstes	 Benedikt	 XVI.	 keine
Gnade	kennen	würde,	dann	war	er	die	beste
Lösung,	das	war	ihm	klar.

Schon	 einmal	 war	 ein	 Mann	 in	 diesen
Palast	 eingezogen,	 um	 alles	 zu	 verändern.
Er	hatte	33	Tage	lang	regiert	und	war	dann
so	überraschend	gestorben,	dass	noch	heute
viele	Menschen	 glauben,	 sein	 Tod	 sei	 kein
natürlicher	 gewesen.	 Aber	 jetzt	 geht	 es
nicht	 um	 einen	 Italiener	 mit	 dem	 Namen
Papst	 Johannes	 Paul	 I.,	 der	 die	 Gefahr	 in
dem	 Palast	 der	 Päpste	 wenigstens	 hatte


